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9. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 
„Hunderttauſend Franzen wäre fo ein Nimms“, ſagte 


Chriſtian, als ſie wieder einmal jedes in ein paar Blättern 


ſtudierten. Er ſah an ſeiner Frau hinauf, in den Mund⸗ 
winkeln ſaß ihm das ſparſame Lächeln, das ganz ſelten nur 
und fremd aus den Hautfalten, die den Mund umgaben, 
gleichſam aufblühte. ; 

Barbara fuhr mit dem dürren, mit Sprüngen und 
Riſſen gezeichneten Finger einem Satze nach, den ſie las. 
„Auch wenn einer ſich ſelber umbringt, bekommt die Frau 
das Geld, ſteht da“, ſagte ſie. 7 

Je jünger einer in die Verſicherung geht, deſto beſſer“, 

warf Chriſtian, aus ſeinem Blatte leſend, ein. 
Barbara hing mit den Gedanken immer noch an dem, 
was ſie geleſen hatte, „Es wird ſich einer ſchon nicht ſelber 
umbringen deshalb“, ſpann ſie langſam ihre vorigen 
Worte aus. 

Chriſtian ſchien nicht auf ſie zu achten. Bald darauf 
an etwas andres, das fie laſen, ihre Aufmerkſamkeit 
gefangen. 

Aber viele Abende ſaßen ſie ſo, lernend und berechnend, 
die Köpfe nahe beieinander, die beiden eignen, ſcharf ge- 
bogenen Naſen in die Proſpekte geſteckt, und hatten etwas 
von Späue hackenden Spechten. Sie hackten auch einen 
richtigen Span zurecht; denn eines Tages legte Chriſtian 
die Hand auf Barbaras Arm und ſagte mit plötzlichem An⸗ 
lauf: „Was meinſt, wenn ich es täte?“ 

„Zwanzigtauſend?“ fragte ſie. 

„In fünfundzwanzig Jahren wird es ausbezahlt“, er⸗ 
klärte er. Dann beſannen ſie ſich auf und ab, und als ſie 
ſich an dem Abend zu Bett legten, hatten ſie den großen 
Eutſchluß gefaßt: Verſichern wollte ſich Chriſtian laſſen, 


Sie ſäumten auch nicht lange, den Entſchluß auszu⸗ 
führen, hatten vielmehr eine luſtige Eile, das Geſchäft 
abzuſchließen. „Jeder Tag iſt Geld“, meinte Chriſtian. 
Als ſie jedoch den Verſicherungsbrief richtig in Händen 
hatten, ſchien ihr zäher Arbeitsfleiß exit recht gewachſen. 
Jetzt heißt's ſchaſſen und ſparen, daß die Prämie heraus⸗ 
kommt“, ſagten ſie zu Lukas, als der ſie nach dem Fieber 
von Sparſamkeit fragte, das ſie vollends angekommen. 

Was Wunder, daß die Ülbereifrigen, immer nur vor 
der eignen Tür Kehrenden nicht merkten, daß der neben 
ihnen wohnende David abends oft außer Haus war. So 
wußten ſie lauge nicht, daß dieſer den Herrlibacher Berg 
hinaufſtrich und mit den welſchen Keſſelflickern eine Art 
Freundſchaft angeknüpft hatte. : 

Am Waldrand war jeden Abend eine merkwürdige 
Geſellſchaft beiſammen. Der lange grüne Wagen ſtand auf 
niederen ſtarken Rädern am Waldſaum, hatte kleine Fenſter 
auf beiden Seiten, eine Tür und eine Hängetreppe auf 
der Rückſeite, ein Kamin auf dem Dach. Drei nicht über⸗ 
ſaubere Kinder krabbelten herum bis lang nach Dunkel⸗ 
werden. Die Keſſelflicker ſelbſt pflegten um die Zeit, da 
David heraufgeſchlendert kam, um dasſelbe Feuer ſitzend 
ihre Abendmahlzeit zu halten, an dem ſie tagsüber ihre 
Kupferpfannen und Keſſel zur Bearbeitung heiß werden 
ließen. Die Beine lang ausgeſtreckt, ſaßen die drei braunen, 


Männer, Giovanni Dorta und feine beiden Söhne, da, 
Dem Alten hing ein langer, grauſchwarzer, verwilderter 
Bart auf die Bruſt, aber er hatte im braunen Geſicht einen 
Ausdruck männlicher Ruhe und Ehrbarkeit, die Jungen 
waren ſchöne Burſchen mit dunklem Haar und ſchwarzen, 
glänzenden Augen. Der ältere, Giovanni, trug einen 
ſchwarzen Schnurrbart, dem andern, Erneſto, keimte er erſt. 
Beide waren laut und beweglich, wie es welſche Art. Neben 
dem Vater ſaß ſein Weib, früh häßlich geworden, mit 
Runzeln im zerſtörten bleichen Geſicht, das Haar wirr und 
unordentlich am Kopfe aufgeſteckt. Sie ging in einem 
dunkeln Kleid ärmlich und verlottert und doch nicht bettel- 
haft. An der ganzen Familie war vielmehr etwas, was 
fie über das übrige Landſtreichervolk erhob; es mochte fein, 
weil fie im Winter feſten Wohnſitz und immerhin das ganze 
Jahr einen nicht uneinträglichen Beruf hatten. Margherita, 
das Mädchen, ſtand am Feuer und kochte und reichte nach⸗ 
her die Maispfanne in den Kreis. Dann ließ auch ſie ſich 
zwiſchen Mutter und Brüdern nieder. 

Wenn alle ſaßen, kam David Hochſtraßer langſam und 
als brächte ihn der Zufall her, über ſie. Als er ſich das 
erſtemal näherte, drückte er ſich verlegen herum und hob 
ein Geſpräch an, auf das die Welſchen nicht recht eingingen. 
Nur die Margherita tat bekannt, lachte und warf den 
Brüdern ein Wort hin, da und da habe ſie den jungen 
Menſchen kennen gelernt! Er aber ſtand wir angeklebt 
und wußte doch bald nichts mehr zu ſagen, ging dann 


auch endlich davon, weil er ſah, daß ſie ſich über 
ſein Daſtehen wunderten. Hinter ihm ber lachten 
die Brüder ihn aus. Als er aber Tag für Tag 


ſich an ſie heranmachte, hatten 
ihn hertrieb; er hing die 
die ſchlanke Margherita. 


David wurde wärmer, je öfter er kam, und je weiter 
die Bekanutſchaft vorrückte, um ſo mehr verlor er Scheu 
und Eckigkeit. Die Burſchen fuhren fort, zu ſpotten und 
warfen allerlei Anzüglichkeiten hin, wenn er bei ihnen ſaß, 
aber er gewöhnte ſich daran, ſich nicht um ſie zu kümmern, 
ließ ſie reden und hielt ſich an die Margherita, als ob ſie 
allein da wäre. Das Mädchen ſtand ihm Rede, ſcherzte mit 
ihm, leuchtete ihn auch manchmal mit einem langen Blick 
ihrer ſchönen braunen Augen an, aber als er einmal nach 
ihrer Hand ſaßte und ſie heimlich zu halten glaubte, hob 
ſie plötzlich die ihre und zeigte lachend den Brüdern, wie die 
ſeine fie umſpannte; etwas Ausgelaſſenes war in ihrer Art, 
Schon am nächſten Tage aber, als die Rede darauf kam, 
daß fie mit ihrem Wagen bald weiterziehen würden, vera 
ſtummte ſie wie in einer plötzlichen Trauer, verließ David, 
ſtieg in den Wagen und kam nicht mehr zum Vorſchein. So 
zeigte ſie ein ſeltſam wechſelndes Weſen, das David, den 


Zerfahrenen und Verſonnenen, völlig verwirrte. Das Bild 


des Mädchens gewann aber vor feinen Augen täglich an 
Schönheit, und er, der ſchon vom ſchönen See, vom roten 
Abendhimmel und dergleichen Prächten die Augen ſchwer 
gelöſt hatte, kam nicht mehr los von ihr. — 


Die Zeit, da die Keffelflider weiter talwärts zu ziehen 
gedachten, war plötzlich da. Morgen, hatte die Margherita 
geſagt, würden ſie reiſen. Am letzten Abend hatte David 
Hochſtraßer das Erlebnis, das ihn dem Mädchen mit Leib 
und Seele verſchrieb. Er war zu Hauſe ſchwer losgekom⸗ 
men. Der Vater hatte bei Chriſtian und ſeiner Frau ge⸗ 
ſeſſen, und ſie hatten ihn, David, im Geſpräch feſtgehalten, 
bis er faſt jäh und ohne einen Grund für ſein Fortgehen 
anzugeben, die Stube verließ. Jetzt ſtieg er langſam den 
dunkeln Herrlibacher Berg hinan. So eilig hatte er es ge⸗ 
habt, daß er barhaupt und in Hemdärmeln war. Sein 
weißes Geſicht und helles Haar ſtachen wie das Hemdlinnen 
vom Dunkel der Nacht ab, fo daß der ganze Meunſch ſich als 
etwas Freundliches und Heiteres aus dem Düſter des 
Berges heraushob. Als er aber an die Waldhöhe kam, war 
da oben der Mond hinter den Tannen heraufgeglitten und 
ſtand wie eine weiße, nie geſehene Blume und wie aus den 
ſchwarzgrünen Wipfeln herausgewachſen über dem Walde. 
Sein Licht ſickerte zwiſchen den vorderſten Bäumen hindurch 
auf die wenig befahrene Straße, die am Waldrand hinführte, 
und lag wie ſilberner Schaum hier auf einer braunen 
Scholle, dort auf einem Büſchel ſchwarzen Graſes. Der 
Wagen der Welſchen ſtand im Schatten; um ihn war es ſtill, 
niemand war zu ſehen, als ſei in dem grünen Gehäuſe ſchon 
alles untergekrochen. Schon meinte David zu ſpät zu kom⸗ 
men. Das Herz klopfte ihm. „Jetzt kannſt dich heimtrollen, 
die Margherita ſiehſt nicht mehr!“ durchfuhr es ihn ſchmerz⸗ 
lich. Da ſah er ſie ein gut Stück höher am Weg allein 
auf einem Lattenhage ſitzen. Einen Augenblick blieb er ſtehen 
und fühlte den Atem am Halſe. Herrgott, ſo etwas! Die 
Margherita ſaß in ihrer ganzen hohen Schlankheit auf 
dem niederen Hage, ihre Füße waren nackt, der eine war auf 
die unterſte Latte geſtemmt, der andre ruhte mit den Zehen 
am Boden. Sie trug nur einen dunkeln Rock und das kurz⸗ 
ärmelige, am Halſe weit ausgeſchnittene Hemd, das ſie da⸗ 
mals im Walde angehabt hatte. Ihr ſchwarzes Haar war 
gelöſt und hing in nicht langen, aber vollen Strähnen über 
beide Achſeln auf ihre Bruſt herab. In dex Hand hielt ſie 
einen Kamm und ſtrählte ihr Haar, die Mhlanfen Arme 
hoch au den Kopf erhoben. Eine Anmut ohnegleichen lag 
in ihrer Haltung und in ihren Bewegungen. Das weiße 
Mondlicht kam und umleuchtete ſie, der leiſe Glanz lag ihr 
auf Schultern und Armen, und es war an ihrem Bilde eine 
fo ſtille und machtvolle Schönheit, daß David Hochſtraßer, von 
einer Art Ehrfurcht zurückgehalten, auf den Zehen und in 
einem Bogen an ſie heranſchlich. Als das Licht auf ſeine 
helle Geſtalt fiel, erblickte fie ihn. Sie ließ ruhig den 
Kamm ſinken. 

„Kommſt du noch?“ fragte ſie. Ihr Blick ruhte ernſt⸗ 
hafter als ſonſt, fait forſchend auf ihm, und er ſah in ihrem 
Geſicht einen Ausdruck von Weichheit. Das Blut ſtieg ihm 
heiß zu Kopf. Er trat ganz nahe an fie heran und legte die 
Arme zu ihren beiden Seiten auf den Hag, daß ſie ge⸗ 
fangenſaß. Zu ſagen wußte er lange nichts, linkiſch wie 
er war. Er ſah nur an ihr hinauf, und langſam engte er 
e 

e ſteckte den Kamm ein und ließ die Hände auf ſeine 
. Da ſtammelte er endlich: „Geh nicht 
ort, du 

Sie ſtreichelte ſelbſtvergeſſen ſeine Wangen. „Wenn ich 
eine da aus dem Dorfe wäre, würdeſt du mich heiraten,“ 
ſagte ſie. Dabei flog ihr Blick gegen die Häuſer von Herrli⸗ 
bach hinab, und kurze Zeit war etwas Sehnfüchtiges darin, 
als hätte ſie da hinab wirklich gehören mögen. 


Jäh fiel ihm ein, was ihm da unten eigen war, der 
Vater, das Haus, der Kreis, in den er gehörte, und er 
wußte, was in ihren Worten lag: für eine wie die 
Margherita war da unten keine Tür. Aber das Verlangen 
nach ihr brannte in ihm. Er umfaßte ſie feſter, und eine 
kurze Weile ließ ſie ihre Wange an der ſeinen liegen. Als 
er ſie küſſen wollte, lachte ſie auf. Ihre Laune verwandelte 
ſich ſo jäh, daß er unwillkürlich und erſchreckt einen Schritt 
rückwärts trat. Als er abermals die Hand nach ihr aus⸗ 
ſtreckte, wich ſie flink beiſeite. „Was willſt du von mir?“ 
ſagte ſie. Es war, als ob ihr ſein Weſen plötzlich läſtig 
wäre. 

Da ſtand er wie verloren da. 
Du gehſt leicht ſort, ſcheint's?“ 
Stimme. 

Sie zuckte die Achſeln; er mochte daraus entnehmen, 
was er wollte. Am Ende fagte fie: „Ich muß jetzt hinein“ 
und wollte gehen. 7 

„Ade“, ſagte er und ſtreckte die Haus aus. Sie legte 
willig die ihrige hinein, gab ihm auch den feſten Druck 
zurück, mit dem ſeine Finger fie umſchloſſen. Dann aber 
glitt ſie in wenigen Sprüngen dem Wagen zu. ihr Haar 
wehte wie winkend hinter ihr. 

David Hochſtraßer ſtand ausgeſtoßen au der Straße. 
Eine Zeitlang rührte er ſich nicht von der Stelle. Es hielt 
ihn etwas ſeſt, und als er am Ende doch ein paar Schritte 


Die dachte 
fragte er mit ſtockender 


bergabwärts tat, war es ihm, als riſſe er ſich ſelber mit 
jedem Schritt ein Stück aus dem Leibe, ſo ſchmerzte ihn das 
Weggehen. Er ging dann langſam nach Hauſe, kam auch 
allgemach hin, ſah andern Tages weder die Margherita 
noch den Wagen der Welſchen mehr, aber ein Verlangen nach 
ihr hatte er in ſich, das von da an ihn tags und nächtens 
quälte, das wuchs und wuchs, wie ein nagender Hunger 
wächſt, daß der Darbende hohläugig wird und ſchmalwangig 
und Fieber ihn zu ſchütteln beginnen. 


(JFortſetzung folgt.) 


Die Begegnung im Weißen Saale. 


Hiſtoriſche Skizze von Paul Burg. 


Die Leute ſtaunten über das neue Schloß; es hieß, mehr 
als achtzigtauſend Fremde wären von weither zur Schau 
des Begräbnisgepränges der erſten Königin von Preußen 
herbeigekommen, unter ihnen viel fürſtliche Geſandte, Prin⸗ 
zen und Prinzeſſinnen. 

Auch aus Hannover kam Fürſtenbeſuch. Um die tote 
Tante zu ehren, war Prinzeß Sophie Dorothea gekommen, 
ein ſchlankes, ſchönes Fräulein von achtzehn Jahren mit 
großen blauen Augen und reichem, feinem Braunhaar. Sie 
hatte daheim rechte Langeweile gehabt und freute ſich auf 
den Vetter Fritz Wilhelm. Sie ging ihm auch, allem ſteifem 
Hofzeremoniell zuwider, ſogleich entgegen. 

„Du biſt aber ein Kerl worden!“ 

„Kuſine! Oh, wie ſchön Sie ſind!“ ſtaunte und ſtammelte 
der Kronprinz. f 

„Laß doch die Flauſen! Tu nicht, als hätten wir beide 
nie in Herrenhauſen getollt und gerungen wie ein paar 
Buben! Und dabei haft du mir dreimal in den Jahren 
die Naſe blutig geſchlagen, Fritz! Gib mir wenigſtens 
ordentlich die Hand!“ 

Nun fand auch der Preußenkrouprinz den alten Ton 
von einſt gegenüber der hannoverſchen Prinzeſſin wieder 
und zugleich den alten Groll gegen den Rivalen der 
Kindertage. 1 

„Phiechen, wie geht es meinem Erzfeind, Deinem 
Bruder Georg, dem Böſewicht und Komödianten? Hat er 
meine letzten Prügel ſchon vergeſſen?“ 3 

Linden Anspach 


„Pfui, Fritz! Du biſt bloß wegen 
eiferſüchtig auf meinen Bruder!“ 

Vor dem beſtimmenden Blick aus ihren blauen Augen 
ſenkte er die feinen, neigte das Iodige Haupt bis auf die 
Bruſt und ſtand ſtumm. Erſchreckt legte ſie ihm die feine, 
ſchmale Hand auf die Schulter. 5 3 

„Fritz! Wehtun wollte ich Dir wahrhaftig nicht — glaub 
mir! Sieh mich doch wieder an!“ R 

Er ſchüttelte den Kopf und hielt ihn immer noch geſenkt. 

„Der Bube, Dein Bruder, hat an unſerem Hof käuf⸗ 
liche Kreaturen mit Geld beſtochen, daß ſie die Prinzeſſin 
Anspach gegen mich einnehmen ſollten. Wie gut ihm das 
gelang! Sogar lächerlich hat ſie mich vor allen Hoſperſonen 
gemacht.“ 5 5 

„Das habe ich ja nicht geahnt, Fritz!“ Die feine Mädchen⸗ 
hand glitt über feine Schulter auf dem vrangenen Ordens⸗ 
band entlang und ſtreichelte ihm die Wange. 

Nun hob er das Geſicht. Wie von Tränen ſunkelte es 
in den Jünglingsaugen. „Ich hab' mich fo geſchämt! Meine 
Mutter ſchickte mich gleich auf Reiſen. Jetzt bin ich wieder 
da, und ſie iſt tot.“ 

„Fritz!“ Sie nahm ſeinen Arm und hakte ſich ein, zog 
ihn mit ſich und ſprach ihm mit fraulicher Güte den ganzen 
Troſt ihres jungen Herzens zu: „Deine liebe Mutter iſt 
tot. Wie lange gilt die meine ſchon als tot und lebt doch 
verborgen und gefangen in Ahlden! Mein Vater iſt ein 
Tyrann, der ſie um Freiheit, Ehre und Vermögen betrog. 
Auch mein Bruder flucht der armen Mutter und ſagt, ſie 
hätte Schmach und Schande über das Haus Hannover ge⸗ 
bracht. Ich erfahre ja nicht, ob es wahr iſt. Nun muß ſie 
es ewig büßen.“ ; ‘ 

Der Kronprinz hielt ihren Arm in dem feinen 
ſtreichelte ihre Hand . . N 

„Weine nicht, Phiechen! Auch an unſerem Hofe gibt es 
Kreaturen und Schurken — aber ich freue mich, daß ich kein 
kleiner Junge mehr bin und ihnen auf die Finger paſſen 
kann. Später — wenn ich hier einmal alles und allein zu 
ſagen habe, räume ich auch bei Euch auf.“ 5 

Sie waren im Herumwandern an die weitoffenen 
Türen des Weißen Saales gekommen und ſchritten über 
die Schwelle. Mit einem Ah! blieb Sophie Dorothea 
ſtehen. 

„Ja, das iſt meines Herrn Vaters ganzer Stolz, das 
neue Schloß und im Schloſſe dieſer Saal!“ 


und 


Die Prinzeß ließ ihre ſtaunenden Blicke über Wände, 
Decke, Seſſel und Thron ſchweifen. „Das mag allerlei ge⸗ 
koſtet haben, und da werden die anderen Höfe nicht ſchlecht 
neidiſch ſein auf das junge Preußen mit der neuen Krone.“ 

„Bei uns iſt das alles ſo neu. Hier in Berlin merkt 
man es ja weniger, aber komm einmal hinaus und hör die 
Menſchen in den Ländern ſprechen! Denen ſind wir immer 
noch der brandenburgiſche Marquis mit der Hoffart. Ich 
habe den Prinzen Eugen und den Herzog von Marlborough 
jetzt in den Niederlanden geſprochen. Sie fragten mich, was 
der Perückenkönig denn wieder an neuen Feſtereien erſinne. 
Sie lachten dazu und gaben mir einen Rat, den ich be⸗ 


herzigt habe.“ 5 ER 

„Was rieten fie Dir?“ Der Prinzeſſin Hand glitt 
leicht über die ſeine. 

„Junger Herr Kronprinz — ſagte Marlborough — was 
Sie da zu Hauſe haben und erben, das tombakene König⸗ 
tum — dem müſſen Sie erſt feite Form und Ordnung, einen 
Inhalt geben.“ Und der Prinz Eugen zog mich lachend und 
herzlich beim Ohr. „Bub! — ſagte er — haſt grade Glieder 
und helle Augen! Du ſcheinſt mir recht der Kerl dazu. 
Mach Dich ſtark, daß Du dem Kaiſer ein guter Bundesgenoß 
werden kannſt, denn Du ſiehſt, es geht 1975 her im ganzen 
Europa und wird all die Jahre Deines Lebens nicht anders 
werden. Mit einem bunten Rock allein beſiegt man keine 
Feinde; es müſſen auch ſtarke Knochen drin ſtecken. So 
ſprach der Türkenbeſſeger und gab mir einen Feld marſchall⸗ 
kuß, daß es ſchallte.“ 

Stolz ſtand der Preußenkronprinz im Weißen Saal. 
Er hielt die Hand der Jugendgeſpielin. 

„Dir rg ich's, Sophie, und keinem Menſchen ſonſt: Das 
Regiment Grenadiere, das mir mein Vater gegeben hat, 
mache ich fertig und gehe damit zum Herzog Marlborough 
und zum Prinzen Eugen in den Krieg. Wenn bloß bei uns 
das Geld nicht ſo knapp wäre!“ - 

„In Hannover fagen fie, daß Dein Vater Dich ſchon 
reich und richtig verheiraten wird. Guck Dir nur heute 
die Geſandten der Höfe allefamt darauf an, die zur Feier 


gekommen find, mon cher cousin! 5 

Er verwies fie: „Du mußt nichts Frauzöſiſches mit mir 
ſprechen — ich kann das für den Tod nicht leiden. Du ſollſt 
auch nicht Fritz ſagen — das klingt auch fo fatzkig — ich heiße 
wie mein Großvater Friedrich Wilhelm.“ 5 
2 „Parfaitement compris Votre Altesse Royale!“ Sie 
knickſte tief vor ihm und huſchte aus dem Weißen Saale. 

Er ſah nur noch einen ſchwarzen Schatten verwehen 
und wußte nicht recht, ob er jetzt ſchimpfen oder lachen ſollte 
leis Baß ungehorſame, erzgeſcheite, biloͤſchöne, liebe Fräu⸗ 
ein Baſe. 

Vor dem Saal ſtieß er auf feinen Oberhofmeiſter. 

„Wie gefällt Ihnen die Hoheit Hannover?“ E 

„Sonderbare Frage, Kronprinz! Das iſt doch das 
ſchönſte Fräulein in ganz Deuſchland.“ 

„Weshalb ſonderbare Frage, Finkenſtein?“ 

Der General ſtellte ſich breit vor ſeinen jungen Herrn 
und tippte ihm mit dem Finger auf die Bruſt. 

„Weil Eure Königliche Hoheit ſich wohl in Kürze für 
eine ganz andere Hoheit als das braune nnover werden 
zu erwärmen haben.“ 

„Ich heirate meine Baſe Sophie Dorothea und keine 
e Not und Ziel meines Lebens hab' ich ihr eben dar⸗ 
getan.“ 

Der ſetzt ſich durch! Und ich ſoll in Schweden für ihn 
werben — ich? — Finkenſtein blickte dem Jüngling beſorgt 
und glücklich nach. 


Das raſende Zeitalter. 
Von Anton Lübke, Münſter. 


Keine Epoche der Menſchheitsgeſchichte kannte eine der⸗ 
artige Entwickelung im Verkehr und Erwerb wie die der 
heutigen Induſtrievölker in Europa und Amerika. Wohl 
kannte die alte Zeit auch Rekorde und Spitzenleiſtungen des 
mechaniſchen Geſchehens, aber den raſenden Rekord, die Aus⸗ 
dauer und Schnelligkeit, welche den heutigen Verkehr und 
den Menſchen auszeichnen, kannte die Zeit der früheren 
Jahrhunderte nicht. 

Es iſt eine intereſſante Betrachtung, ſich in den Geiſt 
der Zeiten zu verſetzen, als der Pferdekarren den Verkehr 
noch vermittelte, der viele Jahrtauſende das Hauptbeförde⸗ 
rungsmittel der Menſchen blieb. Bei den Römern galt ſ. Zt. 
eine Tagesleiſtung von 30—40 Kilometer Weg als die Höchſt⸗ 
leiſtung. Die Schnelligkeit der ſtaatlich⸗römiſchen Poſt be⸗ 
trug eine Meile in der Stunde, lächerlich wenig gegen unfere 
heutigen über 80 Kilometer in der Stunde zurücklegenden 
Schnellzüge und die noch ſchneller fahrenden Flugzeuge und 
Luftſchiffe. Die Langſamkeit des Verkehrs im grauen Alter⸗ 


Girier den 47130 Kilometer betragenden 


tum hatte zweifellos ihre Urſache in der wenig guten Be⸗ 
ſchaffenheit der Straßen. Die erſte Fachſchule für Brücken⸗ 
und Wegebau wurde im Jahre 1747 in Frankreich gegründet, 
die den Anfang zur wiſſenſchaftlichen Behandlung des 
Straßenbauweſens in Europa gab. Napoleon war der erſte, 
der in Europa die wundervollen, von Bäumen beſchatteten 
Heerſtraßen anlegte. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts ſah 
man durch die Verbeſſerung der Straßen in Frankreich 
einen bedeutenden Fortſchritt darin, daß man täglich auf 
ihnen 80 Kilometer zurücklegen konnte. 

Welch gewaltige Entwicklung iſt doch vergangen ſeit den 
Zeiten, wo der Menſch mühſam die Erzeugniſſe ſeiner Hände 
auf ſeinem eigenen Rücken, auf Schiebkarren, auf Ochſen⸗ 
oder Pferdekarren, von einem Ort zum anderen bewegte, 
Wie weit iſt der Schritt zwiſchen der Kultur des Pferde⸗ 
karreus und der Poſtkutſche und dem Augenblicke, wo 
Dampf, Elektrizität und Benzin den Verkehr beſlügelten. 
Erſt als die Dampfmaſchine ihren Siegeszug durch die 
Länder unternahm und damit das ſchon ſenil werdende Zeit- 
alter mit einer wunderlichen Jugendlichkeit durchfeuerte, 
wurden Handel und Wandel auf eine ganz neue Grundlage 
geſtellt. Eine Entwickelung im Wirtſchaftsleben und Ver⸗ 
kehr der Völker bahnte ſich an, wie ſie die Welt noch nie ge⸗ 
ſehen hatte. Geſtaltungen, zu der es früher . 
bedurfte, vollzogen ſich jetzt binnen wenigen Jahren, als 
Lokomotive, Maſchine, Kohle und Eiſen herrſchend wurden. 
Was König Friedrich Wilhelm IV. bei einer Fahrt auf der 
Lokomotive der Köln — Mindener Bahn damals ſagte: 
„Dieſen Karren, der durch die Welt raſt, hält kein Menſchen⸗ 
arm mehr auf“, und was Goethe beim Anblick einer Dampf⸗ 
maſchine bemerkte, daß die Dampfmaſchine niemand mehr 
„bämpfen“ könne, iſt buchſtäblich in Erfüllung gegangen. 
Der Goldwert der deutſchen Eiſenbahnen beträgt heute jo 
Zei wie das geſamte deutſche Volksvermögen zu Schillers 

eiten. 

Ebenſo wie bei der Eiſenbahn kennzeichnet ſich die Aus» 
dehnung des Verkehrs in der Vermehrung der Landſtraßen. 
Betrug die Länge der Landſtraßen in Preußen zur Zeit 
Napoleons nur 4000 Kilometer, ſo hat ſie ſich heute auf 
140 000 Kilometer vermehrt. Noch ausgedehnter iſt der 
Straßenverkehr in Amerika, der eine Zahl von 18 Millionen 
Automobilen aufnehmen muß. Amerika beſitzt außerdem 
zum Transport für Gas und Petroleum Rohrleitungen, die 
1 mal fo viel an Länge ausmachen, wie Deutſchland an 
Eiſenbahnen beſitzt. Konnte der Eiſenbahnverkehr ſich in ge⸗ 
regelten Bahnen weiterentwickeln, ſo wurden die Land⸗ 
ſtraßen von dem Automobilverkehr geradezu überraſcht, ſie 
bilden auch heute in Europa angeſichts des nicht mehr auf⸗ 
zuhaltenden Anſchwellens des Automobilverkehrs für Staat 
und Gemeinden ein ſchwieriges Problem. Von 1914 bis 
1926 ſtieg die Zahl der Automobile in Deutſchland von 
64071 auf über 500 000, fo daß heute ſchon in Deutſchland 
auf je 200 Einwohner ein Automobil kommt. Wenn man 
bedenkt, daß bereits in deutſchen Automobilfabriken das 
amerikaniſche Fließſyſtem Eingang gefunden hat und in den 
nächſten Jahren die großtechniſche Herſtellung von Koblenöl 
möglich fein wird, dann wird man nicht fehlgehen, anzu⸗ 
nehmen, daß der Automobilverkehr in den kommenden 
Jahren in Europa eine amerikaniſche Entwickelung durch⸗ 
machen wird. — € 


Eine bedeutende Wendung im Verkehr wurde durch das 
Flugzeug hervorgerufen. Als Bleriot im Jahre 1909 zum 
erſten Male den Kanal überflog und man es als eine Groß⸗ 
tat bezeichnete, daß ein Flieger 53 Minuten in der Luft ge⸗ 
blieben war, da ahnte man es nicht, daß es im re 1926 
möglich fein würde, den Weg Berllu—Peking in 78 Stunden 
zurückzulegen und daß einmal der franzbſiſche Kapitän 
eg von Paris 
bis Omsk in 29 Stunden ohne Zwiſchenlandung zurücklegen 
konnte. Wenn man weiterhin in racht zieht, daß der 
amerikaniſche Leutnant Williams einen Rekord von 486 Kilo⸗ 
meter in der Stunde aufſtellte und der Franzoſe Gallizo 
eine Steilhöhe von 12,46 Kilometer erreichte, dann kann 
man ſich erſt einen Begriff machen von der gewaltigen Ente 
wickelung der Flugzeugleiſtung. Der Menſch wir ſich i 
Zukunft mit dieſen Rekorden nicht zufrieden geben. Immer 
höher geht ſein Streben nach Vervollkommnung. Schon hat 
man im franzöſiſchen Luftdſenſt unbemannte und drahtlos 
gelenkte Flugzeuge eingeſtellt, und lange wird es nicht mehr 
dauern, bis der Ozeanluftverkehr großen Stils zu einer All⸗ 
täglichkeit gehört. Ford, der bekannte amerikaniſche Auto⸗ 
mobilinduſtrielle, ſagte vor einiger Zeit in einer Anſprache, 
daß bald der Zeitpunkt gekommen ſei, wo Flugzeuge in 
ſolchen Maſſen hergeſtellt werden könnten, daß ſie wie die 
Pfeile der Perſer den Himmel verdunkeln würden. f 

Noch gewaltiger als das Eiſenbahnweſen und die Flug⸗ 
zeuge hat ſich die Schiffahrt entwickelt. Ein ungeheurer 
Weg liegt zwiſchen dem erſten Segelſchiff grauer Urzeiten. 
dem 29, Ottober 1824, als zum erſten Male ein 45 PS ſtarker 


Perſonendampfer den Rhein aufwärts fuhr, und heute, wo 
Nieſendampfer mit über 100 000 PS die Ozeane treuzen. Erſt 
old die Dampfmaſchine und die Kohle der Schiffahrt zur 
ee ſtanden, war fie auch nicht mehr an die Gebun⸗ 
Foynheiten der ehemaligen Segelſchiffahrten gefeſſelt. Im 
G genfas zur Eiſenbahn konnte ſich die Schiffahrt ſowohl be⸗ 
züglich der Zahl der Schiffe als auch bezüglich des Volumens 
der einzelnen Verkehrsmittel unbeſchränkt entwickeln. Die 
Welthandelstlette betrug im Jahre 1914 45 Millionen To. 
und ſtieg bis zum Jahre 1920, trotz des ungeheuren Ver⸗ 
luſtes während des Krieges auf 53 905 000 Tonnen. Heute 
iſt dye Tonnenzahl der Weltwirtſchaft noch um ein Bedeu- 
ten bes höher geſtiegen. f 
Soll man die Einzelleiſtungen noch hinzurechnen, welche 
0 heute auf dem Gebiete des Sportes auswirken, um das 
ild des raſenden Zeitalters noch mehr zu vervollkommnen? 
Auch hier ſehen wir nichts als Rekorde, Höchſtleiſtungen und 
Uübertrumpfungen. 


Wir leben in dem Bewußtſein dieſes raſenden Ge⸗ 
ſchehens. Dieſer gewaltige, aufwärts ſteigende Verkehr 
brachte das wirtſchaftliche Weitenbewußtſein, das die Völker 
nicht nur immer mehr zuſammenrücken ließ, ſondern ſie auch 
in der Kultur und Ziviliſation, ſelbſt bei denen, die noch vor 
einigen Jahrzehnten in der Halbkultur ſteckten, von Stufe 
zu Stufe emporſteigen ließ. Dex Erdball, der vor einigen 
hundert Jahren noch den Begriff der Unendlichkeit hatte, 
ſchrumpft heute infolge ſeiner Beherrſchung durch Eiſenbahn, 
Auto, Schiffahrt und Sluggenn immer mehr zuſammen. Der 
Menſch bezwang durch den Verkehr Land, Meer und den 
weiten Ozean der Luft. Seine Kühnheit wirbelte empor 
zu den Sternen und in die weiten fernen Länder, das Maß 
ſeines Wallens iſt durch keine Schranken mehr gefeſſelt. Mit 
einer gewiſſen Sorge wird man fragen müſſen, wo die 
Grenzen der heutigen gigantiſchen Höchſtleiſtungen des Ver⸗ 
kehrs liegen. Wird das, was heute ſich im Kleinen anbahnt, 
ſich eines Tages zur Maſſenleiſtung geſtalten, oder wird die 


Welt wieder eines Tages an einem Punkte anlangen, wo 


die gewaltigen Errungenſchaften, die ſie heute noch als 
Freund hat, ſich in das Gegenteil verwandeln und ihr zum 
Verderben werden? Wir wiſſen es nicht. Hoffen wir, daß 
dieſe großen techniſchen Errungenſchaften nur dem Wohle 
und dem Frieden der Menſchheit in der Zukunft dienen 
mögen. a 


Vorfrühling. 


Ein Sonnenblitz! Ein erſter, blaſſer Strahl, 
Der ſchmeichelnd über braune Felder fliegt. 
Und in den Büſchen, noch beraubt und kahl, 
Sich ſchon ein erſtes gelbes Kätzchen wiegt. 


O Frühlingsahnen! Leiſer zarter Gruß 
Von Mutter Erde — lächelndes Symbol, 

Daß Winternot und Dunkel enden muß. 
Der dumpfen Stube jauchz' ich Lebewohl! 

Mein Herz, von harten Sorgen lang bedrückt, 
Schlägt wieder raſcher — ſtürmiſch und verliebt! 
Den Dampf der Scholle atme ich beglückt 
Und glaub' aufs neue, daß es — Roſen gibt! 

2 Wolfgang Federau. 


* Ein ruſſiſcher Polarflugplan. In Leningrad (Peters⸗ 


burg) werden zurzeit Vorbereitungen für einen geplanten 
Polarflug mittels Luftſchiff getroffen, der von der „Inter⸗ 
nationalen Geſellſchaft zum Studium der Verhältniſſe in den 
arktiſchen Gebieten“ ausgearbeitet worden iſt. 
linie ſoll von Leningrad über die Murmanküſte, den Nord⸗ 
pol und die Halbinſel Taimir nach Alaska verlaufen. Eine 
der Hauptaufgaben dieſer Unternehmung wird die gründliche 
Erforſchung der Halbinſel Taimir ſowie der an Rußland gren⸗ 
zenden Gebiete der Arktis bilden. Die Unkoſten dieſes 
Polarfluges werden vorausſichtlich auf ſämtliche daran inter⸗ 
eſſierten Länder verteilt. In Leningrad und Murmansk 
ſollen Landungsplätze für das Luftſchiff angelegt werden. 


* Wann geſchehen die meiſten Selbſtmorde? Die ſtatl⸗ 
ſtiſche Feſtſtellung der Zeit, zu welcher die meiſten Selbſt⸗ 
morde vorkommen, zeigt überraſchenderweiſe, daß die Selbſt⸗ 
morde nicht am häufigſten find in der Zeit der wirtſchaft⸗ 
lichen Not, alſo im Winter, ſondern das Gegenteil, im Som⸗ 
mer; und zwar iſt es der Monat Juni, in manchen Län⸗ 
dern der Mai. Die Zahl der weiblichen Selbſt⸗ 


Die Flug⸗ 


morde erreicht Im Mai ihren Höhepunkt. Die wenigſten 
Selbſtmorde geſchehen ferner am Samstag, ARE ec 
Montagen und Dienstagen die Selbſtmorde beſonders häufig 
ſind. In Deutſchland kommen die meiſten Selbſtmorde 
nachts vor, in Frankreich am frühen Morgen, 


* 


* Seltſame Käuze. Um in Ruhe und Frieden Golf 
ſpielen zu können, ohne ſich an jedem „Weekend“-Nachmittag 
in überfüllten Londoner Vorortzügen halbtot quetſchen zu 
laſſen, haben ſich kürzlich einige Herren der beſten engliſchen 
Geſellſchaft zuſammengetan und in Croydon, ſübdlich der 
Hauptſtadt, einen neuen Klub gegründet. Er ſoll nicht mehr 
als 150 Mitglieder beſitzen, von denen jedes nur 500 Pfund 
Eintrittsgeld und 100 Pfund Jahresbeitrag zu zahlen hat. 
Einige Lords ſitzen im Vorſtand dieſes exkluſiven Klubs, 
der den Namen „Pine Hills Golf Club“ führt und bezüglich 
ſeiner Organiſatkon dem amerikaniſchen „Pine Valley Club“ 
in Philadelphia nachgebildet iſt. Auch Amerika beſitzt eine 
Reihe beſonders exkluſiver Golfklubs, darunter den „Piping 
Rock“ in Neuyork, zu dem nur „blaublütige“ Yankees Zu⸗ 
tritt haben. Aber in einer Hinſicht wird ſich der neugegrün⸗ 
dete engliſche Klub von ſeinen amerikaniſchen Vorbildern 
wohltuend unterſcheiden. Das Klubhaus ſoll — ein komi⸗ 
ſcher Einfall reicher Käuzel — nicht den geringſten Luxus 
aufweiſen, ſondern von geradezu ſpartaniſch wirkender Eins 
fachheit ſein. Man hat zu dieſem Zweck in Croydon bereits 
ein Grundſtück mit einer Villa in ſchlichtem holländiſchen 
Kolonialſtil angekauft. Sie ſoll, in landſchaftlich reizvoller 
Gegend gelegen, zwar einen wundervollen Ausblick in die 
Runde gewähren, im übrigen aber nur dem verſchrobenen 
Geſchmack von Sonderlingen entſprechen. Es gibt ſeltſame 
Käuze in der Welt! 


* Wandertrieb und Elternliebe bei Rauchſchwalben. In 
der Edinburger Zeitſchrift „The Scottiſch Naturaliſt“ wird 
nachſtehender, ſeltſamer Vorfall beſchrieben. 
ber wurde in der Nähe von Little Swinton eine Rauch⸗ 
ſchwalbe beobachtet, die ſich wiederholt auf ein Eiſengitter 
niederließ, das über einem Waſſerloch lag. 
Unterſuchung ergab ſich, daß eine andere Rauchſchwalbe unter 
dem Gitter gefangen ſaß, die regelmäßig von der erſten 
gefüttert wurde. Als man das Gitter entfernte, flogen beide 
Vögel davon, und man hat ſie nicht wieder geſehen. — Wahr⸗ 
ſcheinlich war die befreite Schwalbe ein Junges der anderen. 
Alte und junge Rauchſchwalben ziehen gemeinſam nach 
Süden. In dieſem Sonderfall hat vermutlich die elterliche 
Sorge den Wandertrieb unterdrückt. 

* 


* Prähiſtoriſche menſchliche Zähne. Bei Peking wurden 
kürzlich in einer Grabſtätte, die 500 000 bis eine Million 
Jahre alt ſein dürfte, zwei menſchliche Zähne gefunden. 
Dieſer Fund iſt inſofern von Bedeutung, als er die Bloß⸗ 
legung von Menſchenreſten in Oſtaſien aus vorhiſtoriſcher 
Zeit darſtellt. Die Anſicht einer Reihe Geologen, daß in 
Aſien ſchon ſehr früh Menſchen exiſtierten, wird durch dieſen 
Fund erhärtet. Man hofft außerdem, noch weitere derartige 
Stellen zu entdecken. 
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* Pſychologiſches. „Profeſſor Faſelhans wies geſtern in 
feinem hochintereſſanten Vortrag über die „Pſychologie des 


Publikums“ überzeugend nach, daß ein Redner nicht länger 


wie zwanzig Minuten elf Sekunden über ein Thema 
ſprechen darf, ohne die Zuhörer zu ermüden.“ — „Und wie 
lange dauerte der geſtrige Vortrag?“ — „Na, ſo annähernd 
dreieinhalb Stunden.“ 4 


* Die Zeiten ändern ſich. Die Mutter früher: „Elfe, 
du kommſt jetzt aus der Schule, wir müſſen eine Handbreit 
Volants an deinen Rock anſetzen!“ — Die Mutter heute: 
„Elſe, du kommſt jetzt aus der Schule, wir müſſen deinen 


Rock kürzer machen.“ x 


* Arbeitseifer. Maskenball. Ich höre, wie der Beamte 
Schickedanz äußert: „Kinder, 's is ja ſchon halb vier Uhr 
früh. Na, det ſchad ja niſcht, ich kann ja morgen aus⸗ 
ſchlafen.“ — „Haben Sie Urlaub?“ fragt ihn darauf einer. — 
„Nee. Ich meine im Bureau.“ 
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